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Theater und Musik
Volksbühne

Erstaufführung : „Bor Sonnenaufgang ". Soziales Drama
von Eerhart Hauptmann

Der herrliche Eichbaum des jungen deutschen Kaiserreichs, der sich
so üppig mit hoffnungsgrünem Laub bedeckte, wies auch ein paar
böse faule Aeste auf . Einer darunter war die Literatur , insbeson¬
dere das Theater . Noch ftebt man vor dem Rätsel , wie es kam , daß
in der wirtschaftlichen Gründerevoche wo durch den französischen
Milliardensegen alles Blut zu rascherer Zirkulation angetrieben
wurde , wo die politischen Einheits - und Kaiserträume des Volkes
in schöne Erfüllung gegangen waren , dah in dieser Epoche neuen
Glanzes Dichtung und Literatur so jämmerlich versagte , sich bei¬
seite stellte , von den Ereignissen im Vaterland kaum berührt schien.
Eine Verfallszeit der Literatur , ein Abstieg war es , und von
den Bergen von Dichtungen, die eine vornehmtuende Schöngeisterei
produzierte , ist heute wenig mehr zu geniehen.

In der Schule rühmt man es als bahnbrechende Tat Lessings,dah er die deutsche Bühne vom französischen Einfluh gesäubert habe.
Man vergibt nur binzuzusetzen , dag diese Aktion nicht lange vorge-
balten bat , und dah im geschäftstüchtigen Kaiserreich die Theatcr -
direktoren mit vollen Segeln in das seichte Gewässer der Franzosen
fuhren , jener Franzosen , die man soeben militärisch auf die Knie ge¬
zwungen hatte .

Wer glaubt , das neue Reich hätte sich einer besonderen Pflege
unserer Klassiker und Nachklassiker hingcgcben, täuscht sich bitter .Den Svielvlan nach 1870 beherrschen die Franzosen mit dem soge¬
nannten Sittenstück , und wo deutsche Autoren zu Wort kamen ,waren es die weniger eivritvollen Nachtreter von Dumas , Sardou ,Augier , Pailleron , Nachtreter , die sich mit deutscher Schwerfällig¬
keit abmübten , die französischen Frivolitäten ebenso scharmant an
den Mann zu bringen , wie ein echter Franzose.

Neben diesen Boulevardvoeten mit angenommenem Franzosentum
lebte aber noch eine Garde seriöser Männer , die im Kothurn Schil¬lers

^
und Grillparzers einherstavsen wollten . Da war Heyse und

Ernst von Wildenbruch, der hohenzollersche Seitensvröhling , da war
auch Joses Laufs , Major und Ritter hoher Orden , den der Ehrgeiz
plagte , den Ruhm des Hobenzollernhauses von der Bühne zu ver¬
künden, ein einträgliches Geschäft unter einem Kaiser , dem das
Sühholz der Schmeichelei so ausnehmend schmeckte wie Wilhelm , dem
Glorreichen. Inzwischen spielten sich im Leben gewaltige Kämpfe
wirtschaftlicher und politischer Art ab. Der Industrialismus standin seiner Sünden Maienblüte und züchtete ein Proletariat grob,vor dem ihm immer mehr Angst wurde . Bismarck, der Mann mit
der eisernen Faust , rührte durch seinen frivolen Kulturkampf die
katholischen Bürger auf , wie er durch das verfehlte Sozialistengesetzdie Sozialdemokratie stark machte . Der kleine Mann aus dem vier¬
ten Stande wollte sich mit an den Tisch setzen , wo die Güter der
Produktion verspeist wurden . Von den 121000 Stimmen (— 3,19
Prozent ) im Jahre 1871 schwoll die Sozialdemokratische Partei im
Jahr 1890 zu 1 427 300 oder 19,74 Prozent aller abgegebenen Stim¬
men an . Die soziale Frage pochte mit ehernem Knöchel an die
Tore der Paläste , aber nur ein paar Einsichtige vernahmen das Grol¬
len in den Niederungen des Volkes und wußten es zu deuten . Die
lorbecrbekränzten Dichter Deutschlands hörten es nicht . Die schweb¬ten auf den blumigen Pfaden ihres exklusiven Aesthetentums wei¬
ter und hüteten sich vor dem Geruch der armen Lute , die mit un¬
verständlichen Ansprüchen in die Bezirke des Lichts einbrachen.

Da erhob sich ein revolutionärer Sturm gegen diese ' leichte , ver¬
stiegene Literatur , die in beispielloser Hochnäsigkeit über das Volk
wegschritt und von ihm nichts wissen wollte — : Der Naturalis -
m u s kam auf , als eine Literaturrichtung , die auf einmal wieder
aus den parfümierten Salons berausstieg in die Werkstätten und
Stuben der kleinen Leute und der Welt zeigte , wie es da aussieht.
Nicht so schön, wie in den seligen Gefilden der Bourgeoisieliteratur ,oft stank es so stark , dah man sich die Nase zuhalten muhte. Diese
Literatur war sozial eingestellt, wenn auch nur wenige Wort¬
führer richtige Sozialisten waren . Und die Bewegung hatte sich auch
nichr in Deutschland entzündet , sie kam eigentlich vom Ausland ,wo Leute wie Ibsen , Dostojewski , Zola ihre markantesten Vertre¬
ter waren

Der Naturalismus bat das kulturgeschichtliche Verdienst , dah er
den Proletarier und seine Welt auf dem Theater des Bür¬
gertums , wo er vorher ziemlich vermieden wurde , salonfähig
gemacht bat . Seit dieser Literaturrevolution der achtziger Jahre
hat das Theater nicht aufgehört , eine Stätte zu sein , wo in ein¬
dringlichen Worten das Wünschen und Hoffen des vierten Standes
zum Ausdruck gelangt . Und das wird auch nicht mehr aufhören . bis
— na , der Leser weih schon . Wen wir nun dem Leser und dem

Dolksbühnenmiiglied noch Mitteilen , dah Gerhart Sauvtmann der
markanteste Vertreter des deutschen Naturalismus ein Meister der
proletarischen Milieuschilderung , ein Dichter mit dem Herzen fürs
arme Volk ist , dann wird der Leser den dramatischen Erstling „Vor
Sonnenaufgang " mit all seinen Schönheiten und Erhabenheiten ,aber auch mit seinen Schwächen und gewollten Krahheiten richtig
einzuordnen wissen . Er weih, was er mit dem Stück anzufangen ,wie er es zu nehmen bat . Weiteres ist auch deshalb nicht »u sagen
nötig , weil die „Monatsblätter " auf ihrem gröberen Raum dies be¬
reits getan haben.

Die von Herrn v . d . Trenck zu prächtiger Rundung gebrachte
Auführung , auf die wir nach , den Theaterferien bei der Vorstellung
für das Gesamtpublikum zurückkommen werden , erzielte regen Bei¬
fall und nachhaltigen Eindruck. Unsere Darsteller , die meist aus
der naturalistischen Aera stammen, unterzogen sich mit Eifer ihrer
lohnenden Aufgaben . Es gab lebensnahe Gestalten von üder -
raschender Lebendigkeit. Stefan Dahlen war der richtige Jn -
dustriebaron der wilhelminischen Aera , schneidig mit seinem Zwicker¬
schnürchen hinterm Ohr , mahlos ichsüchtig und selbstgefällig, Herren¬
mensch mit Reserveleutnantsallüren , innerlich faul und wurmstichig,
dem Alkohol ergeben, von grandioser Verständnislosigkeit und herz¬
licher Verachtung für alles Soziale . Hier ! als Loth betonte mit
unbeirrbarem Ernst seine hohe Mission im Dienste des Arheiter -
volkes , ein Idealist und Höhenmenlch , der auch um den Preis seines
Lebensglückes sich seine Grundsätze nicht abkaufen läht . Dieser Loth
ist natürlich ein Selbstbildnis des Dichters , und man steht schon
an dieser Figur , wie stark diese Generation von Schriftstellern in
der sozialstischen Gedankenwelt wurzelte . Frl . Bertram batte
sich die leidbeladene Gestalt der Helene restlos assimiliert und
brachte die Tiefe der Tragik dieser rührenden Mädchengestalt mir
starker Innerlichkeit und ohne jede falsch Tbeatralik zu vorzüglicher
Wirkung . Von bedeutendem Gestaltungsvermögen zeugten auch die

Rollen der alten Svillern (Frau Frauendorfer ) und der ver-
alkoholisierten Frau Krause (Frau Ermartb ) . Ueberhauvt kann
inan sagen , dah bis in die kleinsten Figuren hinein , so bei der Magd
des Frl . G e n t e r , dem Sopflabär Luthers , dem rotnasigen
Diener Kienscherfs junior , individuell und mit reicher Erfin¬
dungsgabe gearbeitet wurde. Eine Meisterleistung von köstlicher
Verhaltenheit bot Herr Brand mit seinem Dr . Schimmelpfennig ,
während Herr Graf wie schon öfter seine starken Ausdrucksmittet
etwas zu wuchtig einsetzte , so dah sein Kabl in die Nähe eines
Theaterfchurken rückte. Es war ein erhebender Abend , dessen hohes
Ethos in aufnahmpbereite Herzen fiel und nach der Vorstellung leb¬
hafte Diskussion auslöste . bl .

Witz und Humor
Wiener Kreditanstalt . Maxe ! geht in Wien über die Straße .

Vor einem groben Haus bleibt er stehen, an dessen Front er er¬
staunt hinauf schaut , denn die Fenster sind mit groben Eisenstäben
vergittert .

Maxel sagt sich : „Ein feines Gefängnis ! Der Seitz, der
Wiener Bürgermeister , ist doch ein Staatskerl . So feine Gefäng-
nisie zu bauen ! Das Hab ist nicht gewußt , dah die Wiener Wohn¬
kultur sich auch schon auf Gefängnisse ausgedehnt hat !"

Da las Maxel über dem groben Portal des Riesenbaus : „Wie¬
ner Kreditanstal t ."

Also eine Bank !
Den liebenswürdigen Wachmann auf der Strahe frug Maxel :
„Sagen Sie , bittschön , Herr Wachmann, warum bat die Bank

da vergitterte Fenster ?"
„Bittschön"

, entgegnete dieser mit zwinkerndem Lächeln : „Da -
, mit sich die Herren Direktoren so nach und nach
I daran gewöhnen ." Troll .

Reparationen
Von Scott

I.
Der Klang genagelter Arbeiicrschuhe unterbricht aus dem frost -

besvannten Pflaster die Stille des dunklen Wintermorgens . Es ist
sechs Uhr . Ich stehe aus und gehe durch die blaue Dunkelheit der
Hauptstrahen Berlins .

lieber Strabenbahnweichen und Kreuzungen komme ich an Flei¬
scher - und Bäckerläden vorüber . Die frühen Kunden sind nur Ar¬
beiterfrauen . In einiger Entfernung bewegt sich unter einer Bo¬
genlampe eine Prozession trüber Gestalten in endloser Kolonne.
Sie tauchen auf aus der Dunkelheit , gehen durch den Lichtkreis und
verschwinden wieder in der Dunkelheit . Ich schließe mich den Ar¬
beitern an.

Neben mir auf der Strahe geht eine Frau mit einem Kind . Sie
ist ärmlich geschützt gegen die durchdringende Kälte det Nacht. Um
den Kopf bat sie einen Schal und ihre Hände sind nackt. Das Kind
ist wärmer gekleidet . Es ist vielleicht zwei Jahre alt . Seine Bein -
chsn bewegen sich nur widerwillig zwischen der sechsten und siebenten
Stunde des kalten Wintermorgens . Ich kümmere mich weniger um
die vorüberströmenden Arbeiter und gehe langsam der Mutter und
dem Kinde nach .

Ein Stück Weg gehen die beiden nebeneinander . Die hohe Kin¬
derstimme fragt unaufhörlich , die Antworten der Mutter sind ein¬
silbig. Das Kind bleibt vor einem Laternenpfahl stehen und schaut
hinauf in das Licht . Die Frau gebt einige Schritte weiter , wendet
sich um nach dem Kinde und ruft es . Dann erfolgt eine strenge Er¬
mahnung . Wieder gebt das Kind widerstrebend neben der Mutter
her. Vor jeder Lampe wiederholt sich dieselbe Szene.

Zuletzt gingen sie auf einen erleuchteten Eingang zu , darüber war
ein Schild : Kindergarten . Ich stellte mich seitwärts in den Schat¬
ten und wartete . Eine Frau nach der anderen trat aus dem Strom
der vorübcreilenden Arbeiter und brachte ihr Kind hinein . Manche
Kinder schon 5 bis 0 Jahre alt . Manche noch im Kinderwagen .

Ich trete in das Licht des Eingangs , um nach meiner Uhr zu
sehen . Zwanzig Minuten bis sieben Uhr.

Der andere Häuserblock ist di - Fabrik . Siemenswerke , eines
der Glieder aus der Kette des großen deutschen Siemenskonzerns .

In das offene Portal ergießt sich die flutende Masse von Arbei¬
tern , Männer und Frauen . Einige per Rad , die meisten »u Fuh.
Ihre schweren Nagelschuhe klappern und poltern die Strahe entlang .
Die Dunkelheit läßt die unaufhörliche strömende Masie erst im L ' cht
sichtbar werden . Sie fliehen wie dicker Brei in den Werkmagen.
Es ist, als ob das Licht den Mcnschenstrom verschlingt.

Um fünf Minuten vor sieben wird der Strom dünner . Hin und

N e a r i n g Berecht. Uebertragung von C. P . Hiesgen.
wieder machen einige Nachzügler einen Svrung durch das Licht .
Lampen flammen auf in l>en Fobrikfenstern . Eine Glocke schlägt .
Treibriemen beginnen zu schlingern. Transmissionen schrillen und
Motore wuchten. Cs ist sieben Uhr . Mehr als dreitausend Männer ,
Frauen und Kinder sind am Werk.

II .
Die Siemens -Werke haben einen Jahresbericht veröffentlicht . Der

Gesamtumsatz von 1929/30 ist um 6 Prozent gefallen , von 850 auf
800 Millionen Mark . Man hat bedeutende Lohnkürzungen vor¬
genommen. . Die übliche Dividende wurde bezahlt

Waren diese Kürzungen notwendig ? — Der Jahresbericht gibt
darüber keine Auskunft . Bei dem sechsvrozentigen Rückgang des
Gesamtumsatzes fand eine 18vrozentige Reduzierung der Arbeiter¬
schaft statt . Im Jahre 1924/25 , dem Jahre des Dawes - Planes , be¬
schäftigte Siemens 112 000 Arbeiter und das Geschäftsjahr zeigte
einen Umsatz in Höhe von 500 Millionen Mark . 1929/30 betrug die
Zahl der Arbeiter 113 000 und der Umsatz bezifferte sich auf 800
Millionen Mark , so dah die Umsatzsteigerung in diese : Zeit für
jeden Arbeiter 60 Prozent betrug .

Das Siemens -Unternehmen kürzte am 1 . November die Löhne um
2 Prozent und am 1 . Februar 1931 weiter um 5 Prozent . Die Ar¬
beiter produzieren das vielfache mehr und erkalten dafür wenigerEine besondere Spalte im Siemensbericht nimmt die Rubrik Ex¬
port ein . Im letzten Jahre der Weltwirtschaftskrise , während der
Gesamtumsatz um 6 Prozent fiel , stieg der Export seiner Fabrikats
über 8 Prozent . Der Lohnabbau und die Produktionssteigerungwirken sich von Deutschland aus auf dem Weltmarkt gefährlich aus .
Siemens unterbietet und vernichtet mit seinen Fabrikaten jeden
Konkurrenten mit . imperialistischer Gewalt und Macht.

III .
Unter dem Motto : Deutschland muh zahlen ! schlossen die alliierten

Imperialisten 1918/19 ein Abkommen. Eine Aufstellung von Re-
varationszahlen wurde von Frankreich, England und vielen ande¬
ren Ländern feierlichst unterzeichnet.

Solange die deutsche Wirtschaft und die Staatsmaschine in den
Händen der Unternehmer sind , ist es klar , dah sie ihr Bestes tun ,dah die Reparationszahlungen auf Kosten der werktätigen Massen
gehen. Durch Lohnkürzung, Preissteigerung und niedrigeren Lebens¬
standard der deutschen Arbeiterschaft wird der Lebensstandard aller
Arbeiter in den Ländern , mit denen die deutschen Unternehmer
im Wettbewerb stehen , ebenfalls heruntergefchraubt .

Die Reparationen , unter deren Lasten die deutsche Arbeiterschaftleidet , ist eine Angelegenheit der Arbeiter aller Länder !
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wmwm
Am nächsten Morgen nach einer durchfieberten Nacht bringen

die hinterlistigen , habgierigen Krankenwärter den Kaffee. Ein
ekelhaftes Gesüff ! Sie haben eine Tragbahre dabei , -um den klei¬
nen Franzmann abzuholen . Er war gestorben! Sie wußten es,
trotzdem sie ihn noch nicht gesehen batten . Ihr Mittel batte ge¬
wirkt. In der Leichenhalle schnitten sie ihm den Bauch auf und
holten aus dem Magen die zweitausend Franken heraus . Nun
batten sie das Geld — die Leichenschänder . Und der dritte im
Bunde , der Arzt , stellt bei dem durch die Injektion getöteten
armen Kerl „Schlaganfall " fest. Sie verstehen ihr Handwerk, die
Schlächter und Schinder ! Sie wissen jede Gelegenheit, zu Geld zu
kommen , auszunützen. Wenn nur die Bücher und die Protokolle
stimmen. Alles andere ist Nebensache . Diese Gefangenen , die mit
der Krankenpflege vertraut sind, sind ruchlose , gemeine und ge-
wisienlose Gesellen, die nur darauf ausgehen , den Schwerkranken
und Toten ihren letzten ärmlichen Besitz zu rauben -

Der Schnavs spielt bei diesen Burschen die größte Rolle . Denn
das schnöde Geld, das die Plünderer und Räuber den Toten weg -
nebmen, und das sie für die verkauften alten Lumpen erhalten ,wird sofort in Schnavs umgesetzt . Hinterlistig schleichen die ver¬
rohten Kerle in den Hallen des Krankenhauses herum und warten
auf das nahe Ende der unglücklichen Kranken.

Der Gedanke, solchen Individuen in die Hände gefallen zu sein ,denen es im Handumdrehen gleichgültig ist, einen von uns wehr¬
losen Menschen ins Jenseits zu befördern , macht mich noch mehr
krank und peitschte die ohnedies recht schwachen Nerven noch mehr
auf.

Sträflingstod
Täglich sterben Leute auf natürliche Weise oder künstlich Wer

will das feststellen? Nie sah ich einen Geistlichen. Kem sterlender
Gefangener verlangt auch darnach. Jeder stirbt mit einem Fluch
auf Frankreich.

Schon wieder sind zwei in meinem Zimmer heimgcgangen.
Dort liegen sie zusamengckrümmt — nackt ! Beide wurden auf die
Totenbahre geworfen und in die Totenhalle gebracht in der schon
18 Tote herumliegen . Kein Kreuz ! Keine Kerze ! Alle Leiber sind
aufgcschlitzt , die blaugrllnen Eingeweide hängen an ihnen ekel¬
erregend herab wie balbverfaulte Kroutblätter .

Der diensttuende Arzt läuft durch die stinkende Halle , eine Zi - ,
garette zwischen den Lippen . Er findet alles in bester Ordnung -
Mit einem lässigen „gut" verläßt er die schaurige Stätte . Darauf
erscheinen die Wärter und werfen Körper um Körper auf einen
zweirädrigen Karren , um sie schnellstens in die nahegelegenen
Leichenlöcher zu bringen . Ein - Pfabl mit Datum zeigt an , wo ein
ehemaliger Legionär und späterer Strafgefangener von seinem
Leiden ausrubt . Er war für Frankreichs Ehre Soldat , Legionär
geworden ! Er kämpfte für Frankreichs Ruhm ! Er sparte den fran¬
zösischen Müttern viele Tränen , muhte am Schlüsse aus französischer
Willkür einen Märtvrertod erleiden , als Opfer der Strafkolonie !

Wo ist hier Gerechtigkeit? Wo Zivilisation ? Wo der Völker¬
bund ? Wo Befreiung und Rettung ? Niemand kümmert sich um
das Los der armen Menschen . Niemand will etwas davon wissen ,
dah hier Angehörige aller Nationen unter der Macht der französi¬
schen Verbannungskolonie ersticken und elend zugrunde gehen. Ein¬
mal soll nun alle Welt von diesem jammervollen Treiben in der
Strafkolonie Cayenne hören und erfahren .

Auf der Insel St . Joseph hat man noch ein leichteres Beerdi -
gungsverfahren . Dort werden die Leichen der Verbannten kurzer¬
hand ins Meer geworfen, als Futter der hungrigen Haie.
_

Drei Wochen liege ich nun im Krankenhaus . Aber mein Zustand
ist nicht besser geworden, sondern bat sich verschlimmert. Ich kann
mir nicht mehr helfen vor Schwäche . Auch die vielen Chininsvrit -
zen Helsen nicht mehr- Die Aerzte finden nichts mehr, ihre medi¬
zinischen Kenntnisse sind zu Ende . Deshalb schicken sie mich auf die
Insel St . Joseph.

Auf St . Zoseph
Als Genesender komme ich mit noch einigen Kranken am fünf¬

ten Tage nach der ärztlichen Begutachtung auf diese Schreckens¬
insel. Ein kleines Schiff mit Ruinen „Hanna " nimmt uns auf ,
und bringt uns nach der etwa '/- Quadratkilometer großen Insel
St . Joseph . Die lieberfahrt dauert % Tage . Die Strecke nach der
Gefangenenbaracke beträgt dreihundert Meter . Wir gehen zu Fuh
das etwas ansteigende Gelände hinauf . Ein düsterer Saal , in dem

Fieberkranke liegen , nimmt uns auf . Es scheint hier etwas mehr
Ordnung zu herrschen . Am linken Ende des Saales teilt eine
spanische Wand die tzeichtkranken von den Schwerkranken. Ich
komm« in eines der vier Betten , die für die Schwerkranken be¬
stimmt sind . Erschöpft, matt und müde sinke ich zusammen.

klm elf llbr mittags kommt der Arzt . Mir verordnet er Chinin
zum Einnehmen und für jeden zweiten Tag eine Injektion . Mein
Essen besteht aus einem Liter Milch, Tee und einem viertel Liter
Kaffee . Mir ist alles ganz gleichgültig. Ich trinke diese zwei¬
einhalb Liter Flüssigkeit,' es tut mir auch gut .

Ein « hübsche Gesellschaft ist beisammen. Rechts ein blöder Bel¬
gier , links ein Franzose namens Nicolai . Dieser Nicolai ist ein
alter Flausenmacher, der schon volle 15 Jahre hier ist ; er ist mit
allen Hunden gehetzt . Er liegt nicht als Kranker im Hospital,
Sondern als kerngesunder Mensch , der für den Arzt photographisch«
Ausnahmen macht und für jedes Bild dreißig bis fünfzig Frank
«rhält . Nom Essen bekam dieser Halunke nur das Beste . Den
Rotwein schüttete er nur so in sich hinein .

Drei Tage liege ich jetzt neben dem liederlichen Nicolai und
schon muh ich erfahren , dah auch er ein Homosexueller ist.

Der Schreiber der Anstalt erscheint und fragt mich nach meinein
Appetit .

. Appetit ? Ich habe keinen Appetit !"
„Du muht essen, sonst mußt tm verhungern , Kerl !" Also ess«

ich! Bekomme jeden Tag ein viertel Liter Wein , 200 Gramm
Brot , 80 Gramm Fleisch, 50 Gramm Gemüse und einen halben
Liter Suppe .

Noch will es nicht schmecken . Ich habe keinen Hunger , sondern
nur Durst . Nichts wie Durst . Vierzehn Tage esse ich darauf los
und fühle , dah es mir besser wird . Ich freue mich darüber und
denke heimlich doch an meine Flucht. Die Flucht steckt mir dauernd
im Kopfe. Ich träume nur von ihr .

Ich bin auf dem Wege der Besserung und darf mich einige Stun¬
den im Freien ergeben. In der leichten Kranfenkleidung verlasse
ich die Baracke und begebe mich auf die kleine Anhöhe der Jns « t-
Rings um die Jnselfelsen eine riesige Wasserwüste. Rechts von
St . Joseph liegt im Sonnenschein die Insel Royal und links di«
gefürchtete Teufelsinsel . Schön wäre es, hier als freier Man "
leben zu können: Aber in meiner Verfassung ! Nein , da siebt di«
schönste Landschaft wüst und leer aus . Ganz besonders bekommt
mir di« brisige Seeluft .

- (Fortsetzung folgt .)
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